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17. Tag: Zucker und Kaffee: aus dem Cauca-Tal ins Hochland von Manizales – T. Geisler, F. Innerbichler 

17. Tag: Montag, 18.07.2011 

Zucker und Kaffee:  aus dem Cauca-Tal 
ins Hochland von Manizales 

von Thomas Geisler und Florian Innerbichler 

Route:  Cali – Cartago – Pereira – Chinchiná – Manizales 

Themen:  Zuckerrohranbau im Valle del Cauca, Urbanisierung im Raum von Pereira, 
Kaffeewirtschaft im Eje cafetero 

 

Die Strecke führt von der Millionenmetropole Cali durch das Tal des Río Cauca nach Cartago, von 

dort an die westlichen Hänge der Zentralkordillere nach Pereira und mit weiterem Höhenge-

winn nach Manizales (Abb. TB17-1). Das Cauca-Tal besitzt nördlich von Cali nur eine sehr gerin-

ge Längsneigung und befindet sich auf unter 1000 m Meereshöhe. Hier ist die unterste der andi-

nen Höhenstufen zu finden, die tierra caliente. Sie ist gekennzeichnet durch ein heißes tropi-

sches Klima. Im weiteren Tagesverlauf kommen wir in die tierra templada, der Zone des „gemä-

ßigten“ Klimas zwischen 1000 und 2000 m Meereshöhe. Hier werden u.a. Kaffee und Mais ange-

baut. Manizales liegt bereits an der Grenze zur nächsthöheren Stufe, nämlich der tierra fría 

(Zech & Hintermaier-Erhard 2002: 98). 

 

Abb. TB17-1: Übersichtskarte und Höhenprofil der Fahrtroute des 17. Exkursionstages. 
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Von Cali führt die Route nach Norden, wobei bald von der Panamericana auf eine am westlichen 

Talrand gelegene Nebenstraße abgebogen wird, um besser an die landwirtschaftlichen Nutzflä-

chen zu gelangen und interessante Einblicke abseits der Hauptverkehrsverbindung zu erhalten. 

Über den Zuckerrohranbau wird weiter unten noch im Detail zu sprechen sein. Auf der Höhe von 

La Victoria durchqueren wir die breite Talfläche wieder und biegen bei Cartago ins Tal des Río 

Otún ein, dem wir bis nach Pereira folgen. Die Route führt mitten durch das Stadtzentrum und 

über neu erbaute Autobahnen wieder aus der Stadt hinaus, wo wir dieses Tal verlassen und nach 

Norden abbiegen. Auf dem Wege nach Chinchiná besuchen wir eine Kaffee-Finca und fahren 

anschließend über die steile Autobahnverbindung hinauf nach Manizales und ins Zentrum die-

ser in sehr gebirgigem Relief angelegten Stadt. 

Tal des Río Cauca nördlich von Cali 

An der Ausfallstraße aus Cali hinaus können viele Industrieunternehmen beobachtet werden, 

wobei hier ein typisches Modell der altindustrialisierten Stadt vorliegt. Die Industriebetriebe 

sind nicht wie in jüngerer Zeit in Industrieparks organisiert, sondern reihen sich an den Ausfall-

straßen aneinander, um eine möglichst gute Anbindung an das Verkehrsnetz zu gewährleisten. 

So sind die verschiedensten Industriesektoren anzutreffen, von der Textilindustrie über große 

Stahlfabriken bis zu Papiermühlen und Brauereien. Viele der Industrien sind dadurch gekenn-

zeichnet, dass sie nahe an den jeweils benötigten Rohstoffen liegen. So gibt es in der Region um 

Cali eine rege Baumwollproduktion, und die Lage zwischen den Gebirgsketten sorgt für genü-

gend mineralische Rohstoffe. In der Westkordillere wird Kohle abgebaut, in der Zentralkordille-

re lässt sich hingegen das benötigte Erz für die Stahlproduktion finden. Der tonnenkilometrische 

Minimalpunkt liegt deshalb idealerweise zwischen den beiden Abbaustellen und zudem an sehr 

günstigen Verkehrsadern. Nach Norden führt die Autopista 25, die der Panamericana entspricht 

und einen Anschluss an die Exporthäfen an der Karibikküste gewährleistet. 

Entlang der orographisch linken Seite des Cauca-Tales fahren wir weiter nach Norden. Die Fahrt 

vorbei an überschwemmten landwirtschaftlichen Flächen zeigt deutlich, wie groß das Ausmaß 

der Überschwemmungen, die seit Oktober 2010 große Teile Kolumbiens und Venezuelas heim-

suchten, war. Diese intensive Regenperiode endete erst im Juni 2011. Die Ereignisse werden auf 

das Phänomen La Niña zurückgeführt (vgl. Textkasten TB2-1). Besonders die Flächen in den 

weiten Talebenen sind durch die Überschwemmungen besonders gefährdet, da das Wasser nicht 

abfließen kann, und so befanden sich noch Wochen nach dem Ende der Unwetter Seen in tiefe-

ren überfluteten Senken. Viele Flächen konnten deshalb nicht bewirtschaftet werden. Dies be-

deutet einen erheblichen finanziellen Schaden für die betroffenen Landwirte. Andererseits spie-

len die Überschwemmungen eine wichtige Rolle für die Erhaltung der Bodenfruchtbarkeit, wie 

wir weiter unten noch sehen werden. 

Auf der Höhe von La Victoria durchqueren wir das Tal, das hier eine Breite von 15 Kilometern 

aufweist, in östlicher Richtung. Auffallend ist, dass die Landwirtschaft hier kleinstrukturierter 

und diversifizierter erscheint. Es werden vermehrt verschiedene Obst- und Gemüsesorten ange-

baut. Unter anderem sind Wein, Papaya und Gurken sowie Fischzuchtanlagen und Viehwirt-

schaft zu finden. Viele der landwirtschaftlichen Flächen gehören Mittelbetrieben, die sehr gut 

ausgebaut sind. Besonders die qualitativ höherwertigen Früchte werden stärker bewacht, Zäune 

umgrenzen die Plantagen und Schilder mit der Aufschrift „Guardia Armada“ sind vermehrt zu 

sehen. Dies weist schon auf die angespannte soziale Situation hin, denn nur der Kontrast zwi-
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schen der armen Landbevölkerung und den reicheren Plantagenbesitzern lässt entsprechende 

Konflikte entstehen. 

Der Río Cauca, der die intensive Landwirtschaft in dieser Gegend ermöglicht, entspringt im wei-

ter südlich gelegenen Departamento Cauca und fließt parallel zur Pazifikküste zwischen der 

westlichen und zentralen Kordillere nach Norden. Nach 1349 km mündet er schließlich ins Kari-

bische Meer. Besonders zwischen der Talsperre Salvajina nördlich von Popayán und Cartago 

mäandriert er sehr stark. 

Zuckerrohr und Bewässerung 

Zuckerrohr wird als Basis für vielerlei Produkte verwendet, unter anderem auch für die Herstel-

lung von Biosprit. Als der Machteinfluss der USA auf Kuba zurückging, wurde Kolumbien für die 

USA zum Zuckerland Nummer eins. Das Zuckerrohr verlor jedoch an Bedeutung, als in den USA 

Zucker auch aus Mais erzeugt wurde, Zuckerersatzstoffe immer populärer wurden und in Euro-

pa zum Schutz der Zuckerrübe Einfuhrbeschränkungen erlassen wurden. Im Cauca-Tal hat der 

Zuckerrohranbau traditionell eine starke Verbreitung. Allein rund um Cali gibt es 13 Groß-

grundbesitzer, wie zum Beispiel Manuelito oder Rioquila, die Zuckerrohranbau betreiben. Jedoch 

zählt das Zuckerrohr wegen seines hohen Nährstoffbedarfs und der Monokultur zu den ökolo-

gisch nicht angepassten Kulturpflanzen. 

Das Zuckerrohr (Saccharum officinarum) ist eine einkeimblättrige Pflanze aus der Familie der 

Poaceae (Süßgräser). Die Halme haben einen Durchmesser von 20 bis 45 mm und erreichen eine 

Höhe von 3 bis 6 Metern. Sie besitzen Rhizome, rispenförmige Blüten von 40 bis 60 cm und 

Früchte mit etwa 1,5 mm Länge. Die Pflanze stammt ursprünglich aus Südostasien (sie wurde 

dort schon im 5. Jahrhundert v. Chr. kultiviert), war dennoch schon lange Zeit in Europa bekannt 

und wurde im 16. Jahrhundert in die europäischen Kolonien in der Karibik gebracht. Dort entwi-

ckelte sich das Zuckerrohr zu einem der wichtigsten Exportgüter in die „Mutterländer“. Für die 

arbeitsaufwändige Zuckerrohrkultivierung wurden viele Sklaven aus Afrika in die lateinameri-

kanischen Kolonien gebracht. Im Zuge der Kolonisation des heutigen Kolumbiens wurde auch im 

Landesinneren Zuckerrohr angebaut, konnte sich vorerst jedoch nicht etablieren. Erst nach der 

Forschungsexpedition Alexander von Humboldts im Jahre 1801 wurde erneut begonnen Zucker-

rohr anzubauen. Auf seinen Ratschlag hin wurde eine neue Sorte gezüchtet, die besser an die 

klimatischen Bedingungen in den Flusstälern angepasst war. Ein weiteres Jahrhundert später 

begann 1901 die industrielle Produktion, nachdem Maschinen aus Schottland importiert worden 

waren. Seitdem hat sich die Arbeitsweise wenig verändert, die Ernte erfolgt auch heute meist 

noch manuell, deshalb benötigt die Zuckerindustrie viele Beschäftigte und sichert Arbeitsplätze 

in der Region (Abb. TB17-2; Textkasten TB17-1). 

Entlang unserer Route können wir immer wieder Zuckerrohrfelder sehen. Eines dieser Felder 

untersuchen wir genauer und treffen dabei auch den Besitzer dieses Grundstücks. Auf diesem 

Feld sind gerade Arbeiter mit dem Aussäen für die folgende Ernte beschäftigt. Das Zuckerrohr ist 

eine einjährige Pflanze und muss daher jedes Jahr neu gepflanzt werden. Dabei werden Stecklin-

ge in Furchen gelegt. Diese Stecklinge sind 60 Zentimeter lange Zuckerrohrabschnitte, die Kno-

ten aufweisen, an denen sich die Sprossen ausbilden. Erst nach ein bis zwei Jahren erreichen die 

Zuckerrohrpflanzen eine solche Höhe, dass sie abgeerntet werden können. 
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Die Ernte findet ein Mal im Jahr statt, da das Zuckerrohr eine Trockenzeit braucht. Durch die 

erhöhte Sonneneinstrahlung in den Trockenzeiten wird die Süße in den Stamm gebracht. Bei der 

Ernte wird die Pflanze angezündet, wodurch mehr Zucker herausgeholt werden kann, unmittel-

bar danach wird sie oberhalb des Bodens abgeschnitten, aus dem zurück bleibenden Stumpf 

wächst die Pflanze nach. Nach zwölf Monaten findet eine erneute Ernte statt, je nach Region 

wird dieser Vorgang mehrmals wiederholt. Die übrig bleibende Schlempe wird für Viehfutter 

und zum Düngen verwendet. Die Melasse wird für das Nationalgetränk panela (Wasser mit Zu-

cker) verwendet. 

 

Abb. TB17-2: Zuckerrohrfabrik (ingenio), Zuckerrohr-Stecklinge und Arbeiter. Fotos: Geisler, Inner-
bichler. 

Da in den Anbaugebieten am Äquator keine Jahreszeiten das Wachstum beschränken, ist das 

Zuckerrohr in allen Reifephasen (der Saat, dem Wachstum und der Ernte) gleichzeitig anzutref-

fen. Eine ganzjährige Produktion ist dadurch gewährleistet, auch während der Regenzeit, da 

diese öfters durch trockene Perioden unterbrochen wird. Außerhalb der Regenzeit müssen die 

Felder bewässert werden, da sie sonst durch die hohe Sonneneinstrahlung austrocknen würden. 

Das benötigte Wasser wird dem Río Cauca entnommen und über Pumpen, Kanäle und Leitungen 

zu den Feldern geführt. Auf diesen erfolgt die Bewässerung durch Furcheneinstau. Furchen, die 

sich zwischen den Zuckerrohrreihen befinden, werden aufgefüllt und das Wasser versickert. 

Durch das Flusswasser werden auch Nährstoffe auf die Felder gebracht, die die Düngung teil-

weise ersetzen. Wasser aus dem Rio Cauca eignet sich dafür gut, da dieser als Weißwasserfluss 

viele Sedimente mitführt. 

Es besteht allerdings die Gefahr einer Versalzung, wenn der Boden gesättigt ist, jedoch noch 

nicht die gesamte Wassermenge versickert ist und überschüssiges Wasser in den Furchen ver-

bleibt. Um dies zu verhindern, wird überschüssiges Wasser aus den Kanälen abgeleitet oder der 

Boden über Drainagerohre entwässert. Alternativ werden Zuckerrohrplantagen auch am Hang 

betrieben, allerdings gestaltet sich hierbei die Bewässerung schwieriger. 
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Textkasten TB17-1: Zuckerrohrstreik 2008 

Die Arbeitsbedingungen der Zuckerrohrschneider, die den arbeitsaufwändigsten Abschnitt der 
Produktion übernehmen, sind heute immer noch sehr prekär: lange Arbeitszeiten, keine angemes-
sene Entlohnung sowie fehlende Absicherung bei Krankheit oder Arbeitsunfähigkeit. Oftmals wird 
diese Situation dadurch noch verschlechtert, dass die meisten Arbeiter in Arbeitskooperativen be-
schäftigt sind und nicht in direkt in den Unternehmen, den ingenios, angestellt sind. Dadurch füh-
len sich die Unternehmen nicht für die Arbeiter zuständig, und die gewerkschaftlichen Rechte 
werden beschnitten, da die Unternehmen keinen Diskurs führen wollen. Dieses System der Ar-
beitskooperativen existiert in Kolumbien in vielen Branchen – mehr als 10.000 Kooperativen gibt 
es – und wird von der Regierung gestützt. Dies führte dazu, dass 2008 die Zuckerrohrschneider 
mehrerer großer Fabriken im Valle del Cauca knapp zwei Monate lang streikten. Nur dadurch 
konnte genügend Druck auf die Zuckerrohrfabriken ausgeübt werden und Verhandlungen zu den 
Arbeitsbedingungen und zur Entlohnung fanden statt. 

Für die Arbeiter war dies eine entbehrungsreiche Zeit, sie sind vom täglichen Lohn abhängig und 
wurden somit mit ihren Familien in den Hunger getrieben. Das Ziel des Streiks, die Abschaffung der 
Kooperativen, konnte nicht erreicht werden, jedoch wurden deutliche Verbesserungen beschlos-
sen. Der Preis für eine Tonne Zuckerrohr wurde erhöht, die Arbeitszeit begrenzt und die Ausstat-
tung der Arbeiter verbessert. Auch bei kurzfristiger Krankheit erhalten die Arbeiter nun einen Teil 
ihres Lohns. Bemerkenswert ist, dass durch Wohnungsfonds Unterkünfte für die Arbeiter finan-
ziert sowie Ausbildungszuschüsse für ihre Kinder ausbezahlt werden. Ein kritischer Punkt ist eine 
mögliche Mechanisierung der Arbeit, da dadurch Arbeitsplätze wegfallen würden. Durch eine me-
chanische Ernte wird allerdings der Boden stärker belastet und verdichtet, was dessen Qualität 
verschlechtert und die Bearbeitung erschwert. Deshalb wollen viele Grundbesitzer nicht auf diese 
Form der Bearbeitung umsteigen (Escuela Sindical Nacional 2008). 

Intensive Landwirtschaft und tropische Böden 

Der sehr fruchtbare Boden, auf dem diese Monokulturen wachsen, steht eigentlich im Gegensatz 

zur Theorie der Unfruchtbarkeit der Böden in den immerfeuchten Tropen. Durch die Tiefgrün-

digkeit des Bodens, die durch eine hohe Verwitterungsaktivität bewirkt wird, werden Nährstoffe 

rasch ausgewaschen. Nahe der Oberfläche, wohin die Wurzeln der Pflanzen reichen, sind wenige 

Nährstoffe zu finden. Die Böden, die aus Zwei-Schicht-Tonmineralen bestehen, besitzen wenig 

eingelagerte Minerale und eine geringe Kationenaustauschkapazität. Durch den hohen Biomas-

senumsatz in den Tropen, sind oberflächlich ständig viele organische Materialien aus abgestor-

benen Pflanzen gelagert. Diese zersetzen sich zwar schnell, aber die Pflanzen können ihre Nähr-

stoffe daraus beziehen und der Kreislauf wird aufrechterhalten. Sobald jedoch der Wald für 

landwirtschaftliche Nutzung gerodet wird und Nutzpflanzen angebaut werden, fallen nur mehr 

sehr geringe Mengen an organischen Substanzen an. Der Boden ist zwar noch einige Zeit sehr 

fruchtbar, allerdings nimmt dies rasch ab. Das begründet die traditionelle Verbreitung des Wan-

derfeldbaus oder der shifting cultivation in den Tropen, bei der der Wald gerodet wird, die Fel-

der bis zur Erschöpfung der Nährstoffressourcen bearbeitet und danach neue landwirtschaftli-

che Flächen gesucht werden (Huber & Weissenhofer 2006: 149). Bei der intensiv betriebenen 

Landwirtschaft im Cauca-Tal ist diese Art des Wanderfeldbaus nicht mehr möglich, trotzdem 

werden die Flächen jahrelang bestellt. Der Boden muss deshalb mehr und länger Nährstoffe ent-

halten als ein typischer tropischer Boden. Dies kann mehrere Ursachen haben: erhöhter natürli-

cher Mineraleintrag durch Sedimentation nach Überschwemmungen, durch äolische Sedimenta-

tion oder durch Ablagerung vulkanischer Materialien. Ebenso kann durch Düngung der Nähr-
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stoffgehalt des Bodens künstlich aufrechterhalten werden. Eine weitere Erklärung für den weit-

räumig fruchtbaren Boden kann ein lokal variierendes Klima sein. Anstatt eines immerfeuchten 

Klimas mit häufigen Niederschlägen (Klimatyp Af) kann das lokale Klima, besonders aufgrund 

der Einbettung in Gebirgszüge anders geprägt sein. Das Cauca-Tal ist solch eine Ausnahme: Ob-

wohl es nahezu am Äquator liegt, trifft dies durch die Lage zwischen der West- und Zentralkor-

dillere und durch trockenere Winter zu (Klimatyp Aw). Hier ist das Biom des tropischen Tro-

ckenwalds anzutreffen, tropische oder subtropische Wälder, die keinen ganzjährigen Nieder-

schlag aufweisen. Das Cauca-Tal wird auch dem Zonobioma alternohígrico tropical del Valle del 

Cauca zugeteilt, was bedeutet, dass keine durchgehende Regenzeit vorherrscht (SIG-OT 2011). 

Wenn weniger Niederschlag fällt, kann dies zu einer aufwärtsgerichteten Wasserbewegung füh-

ren die dafür sorgt, dass die Nährstoffe nicht ausgewaschen werden. Sie bleiben also im Wurzel-

bereich der Pflanzen und bewirken, dass die Landwirtschaft langfristiger betrieben werden 

kann. 

Die Straße wird von vielen Schirmakazien gesäumt, einer Lebensform die normalerweise in tro-

ckeneren Gebieten wie der Trockensavanne vorkommt (Abb. TB17-3). Durch die vorher ange-

sprochene Variation des lokalen Klimas herrschen auch im Cauca-Tal trockenere Bedingungen, 

sodass Schirmakazien wachsen können. Andererseits können sie auch durch anthropogene An-

pflanzung in diesem Tal vorzufinden sein. Oftmals werden Weiden mit Schirmakazien bepflanzt, 

unter denen die Weidetiere in der Mittagssonne Schutz suchen können. 

 

Abb. TB17-3: Schirmakazie mit ihrer typischen flachen Krone. Foto: Geisler. 

Pereira und die kolumbianische Urbanisierung 

An Cartago vorbei führt die Route nach Osten und am Río Otún entlang nach Pereira. Die Haupt-

stadt des Departamento Risaralda hat laut Volkszählung von 2005 443.554 Einwohner (DANE 

Colombia 2005), mitsamt der Metropolregion im Jahr 2009 ca. 570.000 Einwohner (World Ga-

zetteer 2011). Sie ist die zehntgrößte Gemeinde Kolumbiens (Tab. TB17-1), ihre Metropolregion 

nimmt den achten Platz ein. Sie kann als eine kolumbianische Mittelstadt mit großer Bedeutung 

für das eigene Departamento und die Region gesehen werden. 
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Tab. TB17-1: Städte Kolumbiens nach Einwohnerzahl. Quelle: DANE Colombia (2005). 

 
Stadt Bevölkerung Volkszählung 2005 

1 Bogotá 6.840.116 

2 Medellín 2.214.494 

3 Cali 2.119.908 

4 Barranquilla 1.146.359 

5 Cartagena 942.862 

6 Cúcuta 607.798 

7 Bucaramanga 542.241 

8 Ibagué 498.401 

9 Soledad 461.851 

10 Pereira 443.554 

 

In Übereinstimmung mit anderen kolumbianischen Städten unterlag auch diese Stadt einem 

außerordentlichen Wachstum im 20. Jahrhundert. Die Bevölkerungsanzahl nahm im Zeitraum 

von 50 Jahren um den Faktor sechs zu (United Nations 2005: 101; DANE Colombia 2005; 

Abb. TB17-4). Dies ist besonders auf die sozialen Konflikte in der Nachkriegszeit zurückzufüh-

ren. Im Spannungsfeld der Guerilla und der paramilitärischen Gruppierungen verließen viele 

Landbewohner ihre Dörfer und ließen sich in den scheinbar sichereren Städten nieder. Zudem 

werden viele Menschen im Zuge von kommerziellen Interessen, beispielsweise bei der Rohstoff-

nutzung, aus ihren Dörfern vertrieben. Dadurch wächst die Bevölkerungszahl der Städte so 

schnell, dass der nötige Ausbau der Infrastruktur nicht erfolgen kann. Die Folge ist ein unkon-

trolliertes Wachstum der Städte, da viele der Neuankömmlinge aufgrund von fehlenden finanzi-

ellen Mitteln sich keine der bestehenden Wohnungen leisten können. Viele Personen aus der 

Unterschicht müssen sich in informellen Siedlungen am Rande der Städte, den barrios piratas, 

niederlassen und leben in ärmlichen Bedingungen. 

 

Abb. TB17-4: Bevölkerungsentwicklung in Pereira. Quellen: DANE Colombia (2005); United Nations 
(2005). 
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Pereira liegt im Zentrum des Kaffeedreiecks, dem sogenannten Eje cafetero, das die Stadt zu-

sammen mit Armenia und Manizales bildet. Die drei Departamentos Risaralda, Quindío und 

Caldas stellen das wichtigste Anbaugebiet für den kolumbianischen Kaffee dar. Durch den wirt-

schaftlichen Aufschwung mit der aufblühenden Kaffeeindustrie erlebte Pereira besonders im 19. 

und beginnenden 20. Jahrhundert eine Blüte. Viele Häuser aus dieser Zeit schmücken die Innen-

stadt. Gegen Ende des 20. Jahrhunderts wurde die Stadt von mehreren Erdbeben getroffen. Be-

sonders das Erdbeben im Jänner 1999, dessen Epizentrum bei Armenia, der Hauptstadt des an-

grenzenden Departamentos Quindío, lag, zerstörte viele Häuser. Mehr als ein Jahrzehnt später 

ist davon jedoch zumindest auf den ersten Blick nichts mehr zu bemerken. 

Kaffeeanbau in Kolumbien – Die Hacienda Guayabal 

Ein weiteres großes Thema ist der Kaffeeanbau im Eje cafetero (Textkasten TB17-2). Bei einem 

Abstecher zur Hacienda Guayabal in der Nähe von Chinchiná auf halber Strecke zwischen Perei-

ra und Manizales (jeweils ca. 25 km entfernt) im Departamento Caldas gelegen, bietet diese Ha-

cienda Führungen zum Kaffeeanbau an. Auf einer Gesamtanbaufläche von 68 ha wird vor allem 

mit der Varietät castillo® bewirtschaftet. Lediglich ein kleiner Teil ist mit anderen Sorten be-

pflanzt, um sich zumindest ein wenig gegen Preisschwankungen am Weltmarkt absichern zu 

können.  

 

Abb. TB17-5: Junge Kaffeepflanze in Plastikhülle, reife rote und unreife grüne Kaffeekirschen, Kaffee-
strauch. Fotos: Geisler. 

 

Abb. TB17-6: Kaffeesträucher in Plantagenanbau auf der Hacienda Guayabal. Foto: Geisler. 
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Textkasten TB17-2: Wissenswertes zum Kaffee 

Aus botanischer Sicht zählt die Gattung Kaffee (Coffea) zur Familie der Rubiaceae (Rötegewächse) 
und stammt ursprünglich aus Afrika. Die am Weltmarkt bedeutendsten Kaffeearten sind Coffea 
arabica sowie Coffea canephora in der Unterart robusta. Daneben existieren noch Nischenarten 
wie Coffea liberica oder Coffea dewevrei. Seit der grünen Revolution hat der Anbau von Hybridsor-
ten immer stärker zugenommen, die sowohl Weiterentwicklungen der arabica- Varietäten typica 
oder borbón sowie von canephora (robusta) bzw. Kreuzungen zwischen arabica und robusta dar-
stellen (Borsdorf 2006: 359).  

Laut der International Coffee Organization (ICO 2011) ist Kolumbien ein reines arabica-Anbauland, 
jedoch muss man berücksichtigen, dass auch die arabica-Hybriden dazu gerechnet werden. Die für 
die Höhenstufe der tierra templada in den Andengebieten typischen Sorten arabica typica bzw. 
borbón sind mittlerweile fast komplett durch die Hybridsorten castillo® und caturra abgelöst wor-
den, zumindest was die Plantagenproduktion für den Weltmarkt angeht. Diese Sorten zeichnen 
sich dadurch aus, dass sie auch unterhalb des für die traditionelle arabica-Bohne optimalen Hö-
henbereichs zwischen 1000 und 2000 m Meereshöhe gedeihen können und keine Schattenbäume 
benötigen. Zudem ist der Flächenertrag bei den Hybridsorten höher, da bis zu 10.000 Pflanzen/ha 
im Gegensatz zu 2500 Pflanzen/ha bei den traditionellen Sorten angebaut werden können. Jedoch 
erreichen die Hybride nicht das feine Aroma einer arabica typica (Borsdorf 2006: 360f; Cenicafé 
2011). Die Varietät castillo®, die auch unter dem Namen catimor bekannt und aus einer Kreuzung 
zwischen caturra und híbrido de timor hervorgegangen ist, zeichnet sich durch eine zusätzliche Re-
sistenz gegen den Kaffeeblattrost (Roya del Cafeto) aus (Cenicafé 2011). 

Kaffee ist eine anspruchsvolle Pflanze und kann nur unter bestimmten klimatischen Bedingungen 
und auf tiefen, gut durchlüfteten sowie mineralstoffreichen Böden  mit neutralem bis leicht sau-
rem pH-Wert gedeihen. Der Kaffee benötigt gleichmäßige Temperaturen und Niederschläge (je 
nach Art 1000-3000 mm/a), eine relativ hohe Luftfeuchtigkeit und verträgt auch nicht ansatzweise 
Frost. Solche ausgeglichenen Verhältnisse sind in den Tropen zu finden, weshalb Kaffee in dieser 
Klimazone auf mehreren Kontinenten angebaut wird (Borsdorf 1997: 110; Deutscher Kaffeever-
band 2011). 

Erste Erträge bringen Kaffeepflanzen bereits nach drei bis vier Jahren, nach sechs bis acht Jahren 
erreichen sie ihre volle Produktionsmenge. In Plantagen wird der Kaffee durch Zuschnitt auf ein bis 
zwei Meter Höhe gehalten, was sich positiv auf den Ertrag sowie als arbeitserleichternd bei der 
Ernte auswirkt. Nach 20 Jahren geht die Menge der Kaffeekirschen zurück, und die Pflanzen wer-
den durch neue ersetzt. In freier Natur dagegen kann die Kaffeepflanze über vier Meter hoch 
wachsen (Deutscher Kaffeeverband 2011). 

Zur Aufzucht von neuen Kaffeepflanzen werden etwa zwei Monate alte Kaffeebohnen zum Aus-

keimen in Beete gesät. Nach ca. sechs Wochen kann die aufgegangene Saat umgetopft werden. 

Nach sieben Monaten, wenn die Setzlinge eine Größe von 40-50 cm erreicht haben (Abb. TB17-

5), können diese im Abstand von einem Meter in der Plantage gepflanzt werden (Deutscher Kaf-

feeverband 2011; Abb. TB17-6). 

In der Region sind zwei Ernten pro Jahr möglich. Man unterscheidet zwischen Haupt- und Ne-

benernte. Es wird versucht, wie die Finca-Betreiber erklären, weitgehend auf Chemie zu verzich-

ten und auf biologische Maßnahmen zur Bekämpfung von Schädlingen zurückzugreifen, da sich 

Pestizide und Insektizide negativ auf den Geschmack des Kaffees auswirken und auch gesund-

heitliche Probleme bei den Erntehelfern hervorrufen können. Zusätzlicher Dünger wird jedoch 

aufgrund der Monokultur benötigt. Die hauptsächlich kultivierte Sorte castillo® bietet den wirt-

schaftlichen Vorteil, dass sie bei gleichbleibendem Ertrag nur eine Erntezeit hat, da ihre Kaffee-
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kirschen relativ zeitgleich das reife gelbe bis rote Stadium erreichen: sind beim Anbau der tradi-

tionellen arabica-Sorten ständig Arbeiter zum Ernten der Kaffeekirschen notwendig, so kon-

zentriert sich die Ernte beim Hybrid auf einen kürzeren effektiveren Zeitraum. Dies bedeutet 

natürlich auch eine Reduktion von Personalkosten für den Besitzer der Finca. Die Ernte erfolgt 

wie in den meisten Kaffeeanbaugebieten per Hand, lediglich in brasilianischen Großplantagen 

auf ebenem Untergrund wird maschinell geerntet. Für 1 kg Kaffeebohnen müssen ca. 5 kg Kaf-

feekirschen gepflückt werden (Deutscher Kaffeeverband 2011). 

Grundsätzlich existieren zwei Verfahren zur Kaffeeaufbereitung nach der Ernte: die trockene 

und die nasse Aufbereitung. Auf der Hacienda Guayabal wird, wie in Kolumbien generell üblich, 

die nasse Variante praktiziert. Dabei werden die Kaffeekirschen zuerst zur Vorselektion durch 

einen Schwemmkanal in einen Quelltank geleitet, in dem sie etwa einen halben Tag verbleiben, 

um anschließend maschinell vom Fruchtfleisch, der sogenannten Pulpe, befreit zu werden. Da-

nach erfolgt eine weitere Selektion durch Schwemmkanäle sowie die Siebung und die Weiterlei-

tung in den Gärtank. Darin wird durch einen Fermentationsprozess der an der sog. Pergament-

haut haftende schleimige Rest der Pulpe gelöst und durch weiteres Waschen entfernt. Danach 

wird der sogenannte Pergamentkaffee getrocknet (dies erfolgt hier in einer Trocknungsanlage) 

und in einer weiteren Schälanlage von Pergament- und Silberhäutchen befreit. Bis der Kaffee 

endgültig in 60 kg-Säcke verpackt und verschifft werden kann, erfolgen noch zahlreiche Sortie-

rungs- und Reinigungsschritte sowie eine Qualitätsklassifizierung. Die Kaffeeveredelung durch 

Röstung findet dagegen nicht mehr im Erzeugerland statt, sondern wird in den Hafenstädten der 

importierenden Länder durchgeführt (Deutscher Kaffeeverband 2011). 


